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wenn es ftocft
kommt, s/'nof es
lOOJartre a

al". ' ,.a\A\

Mar/e Gaff/ker,

/s Zze /zow/e S/ja/zrzgo
Märze Ga/zfcer vor soc/zs /o/z-
ren z'ns A/Zer^/zezm emZraZ,
war Mo /er/oMon D/zerzow-
gwng, oznen besonnenen
Sc/zrztt ge/an zw /za/zen. Zwar
rze^en z'/zr Zz'e kz'nZer /avow
a/z, aber sz'e /zess sz'c/z nz'c/z?

wrastzraraen. Sc/z/zess/zc/z ver-
ZraZ sze sc/zon zzrzmer Zz'e Mez-
nwng, mzzzz so//e sz'c/z/rw/z
genwg aw/Zas A/ter vor/zerez-
Zew. DnZ /as bzess/wr sze
awc/z, Zz'e Wb/znverbZ/mzsse
anzw/zassen wnZ /os/assen zw
/ernen. Los/assen von /en
eigenen iGn/ern, /er Vergan-
gen/zez'Z wn/ /en maZerze//en
Dingen.

84, ehema/s /Oankensc/zwesfer, dann
rdeo/og/n, Pfarrfrau und Muffer von seeds K/ndern.

Fofo: yfk
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Guten Mutes und voller Zuversicht
räumte die damals 78jährige ihre Woh-
nung. Schmuck und sonstige Wertsa-
chen besass sie nicht mehr viel. Denn
davon hatte sie sich schon früher ge-
trennt, weil sie es vorzog, die schönen
Dinge gezielt zu verschenken und
nicht zu horten, bis sie wahllos verteilt
würden oder gar im Streit den Besitzer
wechselten. Auch an Möbeln und übri-
gern Hausrat wurde nur das Allernot-
wendigste oder ganz besondere Erin-
nerungsstücke ins Altersheim mitge-
nommen. Trotz dieser wohlüberlegten
Vorbereitungen und der klaren Vorstel-
lungen bestätigte sich die Skepsis ihrer
Kinder, denn der Eintritt ins Alters-
heim stellte sich alsbald afs Fehlent-
Scheidung heraus.
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Überfordert und fast aufgefressen

Marie Gattiker, ehemals Kranken-
Schwester, dann Theologin, Pfarrfrau
und Mutter von sechs Kindern, war
durch ihre vielfältigen Kontakte im
Laufe ihres bewegten Lebens auf
menschliche Schicksale mehr als sen-
sibilisiert. Und so konnte sie auch im
Altersheim nicht an den entmutigten
und teilweise teilnahmslosen Gesich-
tern vorbeischauen. Ohne sich aufzu-
drängen versuchte sie, mit viel Enga-
geme'nt und Herzenswärme auf die
Mitpensionäre einzugehen und ihnen
Gesprächspartnerin und womöglich
Beraterin zu sein. Damit schien sie
den Nagel auf den Kopf getroffen zu
haben, denn ihre selbstverständliche
Kontaktbereitschaft deckte einen
Mangel auf und entsprach einem gros-
sen Bedürfnis. Das sprach sich unter
den 75 Pensionären bald herum.

So dauerte es nicht lange, bis sie von
allen Seiten in Beschlag genommen
wurde. Es bürgerte sich nicht nur ein,
dass Marie Gattiker auf jeden runden
oder «halbrunden» Geburtstag, der im
Heim gefeiert wurde, eine persönliche
Festzeitung verfasste, sondern auch,
dass sie fast immer ein offenes Ohr
hatte, um auf die verschiedensten Fra-
gen und Probleme einzugehen. Mit
der Zeit wurden ihr diese Kontakte
aber zu viel, sie fühlte sich überfor-
dert und drohte, von den Sorgen der
anderen «aufgefressen» zu werden.
Für die Auseinandersetzung mit sich
selbst - eine Aufgabe, die Marie Gat-
tiker vor allem für ältere Menschen als
sehr wichtig empfindet - blieb immer
weniger Zeit.

Diese Überbeanspruchung blieb nicht
verborgen, und so zögerte die inzwi-
sehen 82jährige nicht, als ihr ein Sohn
vorschlug, wieder aus dem Altersheim
auszutreten. «Ich hatte mich in mei-
nem langen Leben zu oft in den Hin-
tergrund gestellt, als dass das nun im
Alter auch noch nötig gewesen wäre»,

kommentiert sie ihren mutigen Ent-
scheid lakonisch.

Wieder in den eigenen vier Wänden

Glücklicherweise war im Haus des
Sohnes gerade eine Zweizimmerwoh-
nung frei, welche den bescheidenen
Ansprüchen der «Ausreisserin» voll-
kommen genügte. Schliesslich wollte
sie ihre Wohnungseinrichtung, die sie
im Hinblick auf den Eintritt ins Heim
zusammenschrumpfen Hess, nicht
wieder mit neuem «Ballast» aufstok-
ken, sondern weiterhin mit dem Not-
wendigsten auskommen, wozu aller-
dings auch ihre vielen Bücher zählen.
Gerne zitiert sie in diesem Zusam-
menhang jenen berühmten Satz «Wie-
viel Dinge gibt es doch, deren ich
nicht bedarf!» den der weise Sokrates
beim Anblick des überfüllten Markt-
platzes aussprach. Dass sie dieses Zi-
tat nicht einfach des guten Tones we-
gen anbringt, sondern aus Überzeu-

gung, spürt man nicht nur an der Ein-
richtung. Auch die Lebenshaltung der
betagten Frau, welche sich im Laufe
des Gesprächs immer deutlicher als

Inbegriff der Bescheidenheit ent-
puppt, weist in diese Richtung.

Stationen eines langen Lebens

Die fast beiläufige Bemerkung, dass

Menschen, denen im Leben viel
Schweres widerfahren ist, in der Ver-
zweiflung nicht nur Trost finden, son-
dem daran auch wachsen können,
lässt aufhorchen. Man ahnt, dass Ma-
rie Gattiker damit auf das eigene Le-
ben anspielt, was sie auf die entspre-
chende Frage auch mit einem fast zu
übersehenden Nicken bestätigt. Doch
darüber sprechen mag sie nicht, ob-
wohl es ihr ein Anliegen ist, dass man
die Vergangenheit nicht verdrängt,
sondern sich mit ihr versöhnt. Aber
das brauche man nicht an die grosse
Glocke zu hängen, sondern könne
man mit sich selber abmachen, meint
sie dazu. Nur ganz nebenbei, sozusa-

D/'e Herausforde-
rungen /'m Heben
von /War/'e Gaff/'-
ker haben dafür
gesorgt dass s/e
s/'cb beufe noch
m/'f Engagemenf
verseb/'edensfen
Prob/emen sfe//f.
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gen «zwischen den Zeilen», erfährt man etwas
über die verschiedenen Stationen im Leben die-
ser Frau. Obwohl sie aus gutsituierten Verhält-
nissen stammt, waren ihre jungen Jahre keines-

wegs unbeschwert, allzu viele Schatten lagen
auf dem Familienleben. Die Kindheit, als Ma-
rie Gattiker als Begleiterin ihrer epileptischen
Schwester in eine Privatschule geschickt wur-
de, ist ihr in schlechter Erinnerung, denn im
Vergleich zu den anderen Schülerinnen, welche
meist aus alteingesessenen Zürcher Familien
stammten, kam sie sich etwas «abseits» vor und
glaubte immer spüren zu müssen, dass ihre
Mutter halt doch «nur» eine Bauerntochter war.
Mit 18 Jahren trat sie in die private Kranken-
pflegerinnenschule «Le Bon Secours» in Genf
ein, eine Institution «pour jeunes-filles des fa-
milles cultivées». Da blieb wenig Zeit, um über
sich und die persönlichen Probleme nachzu-
denken. Die Ausbildung und der anstrengende
Beruf nahmen das junge Mädchen ganz in An-
spruch. Eine besondere Belastung waren die
Einsätze in den Elendsvierteln von Genf, wo
Schwabenkäfer an den Schlafzimmerwänden,
Mäuse in den Nachttischchen und Ratten in den
Toiletten kein seltener Anblick waren! Die
dicke Haut, welche für diese harte Arbeit, bei
der man stets mit grossem Elend, üblen Krank-
heiten und Tod konfrontiert wurde, fehlte der
sensiblen Marie Gattiker, und sie bekam sie
auch nicht durch die Routine. Im Gegenteil, die
dauernde Auseinandersetzung mit menschli-
eher Not zehrte dermassen an ihr, dass sie sich

- wie viele, viele Jahre später im Altersheim -
davon «auffressen» liess, bis sie selber un-
merklich in eine schwere Persönlichkeitskrise
fiel.

Neue Wege

Per Zufall lernte sie während eines Ferienauf-
enthalts jenen berühmten Psychologen Paul
Häberlin kennen. In einem ungezwungenen
Gespräch mit ihm wurde Marie Gattiker zum
ersten mal so richtig auf die Unstimmigkeiten
in ihrem Inneren aufmerksam. Es stellte sich
heraus, dass sie durch den eben abgeschlosse-
nen Beruf der Krankenpflegerin viel zu stark
strapaziert wurde und die damit verbundene
Belastung nicht verkraften konnte. «Sie kom-
men mir in ihrem Beruf wie eine Kerze vor, die
09

man an beiden Enden anzündet», umschrieb
der berühmte Professor die Überbelastung des

jungen Mädchens und empfahl Marie Gattiker
ganz spontan, Theologie zu studieren. Ein Rat-
schlag, der ihr Mut und Zuversicht gab, denn
von sich aus hätte sie sich niemals ein Univer-
sitätsstudium zugetraut! Mit Begeisterung und
teilweise im Selbststudium holte sie darauf die
Matura mit Griechisch, Latein und Hebräisch
nach. Das fiel der aufblühenden Studentin
nicht schwer, denn - ganz im Gegensatz zu den

ungeliebten Zahlen - waren Sprachen schon
immer ihre Leidenschaft und Stärke.
Überhaupt sagte ihr das Studium der Theologie
sehr zu. Sie fand dabei Halt und konnte ihr
persönliches Tief durch das neue Ziel wieder
auffangen. Den Beruf als Theologin konnte sie

allerdings nicht ausüben, weil sie bald andere

Aufgaben zu übernehmen hatte. Denn der Ehe
mit dem im Studium kennengelernten Mann
entsprangen sechs Kinder. Diese zu betreuen
hätte allein für einen ausgefüllten Tagesablauf
gesorgt. Aber dazu kamen noch ein riesiger
Garten und natürlich die nicht zu unterschät-
zenden Pflichten einer Pfarrersfrau auf dem
Lande! «Ja, manchmal weiss ich selber nicht,
wie ich das alles geschafft und woher ich die
notwendigen Kräfte genommen habe», bedenkt
die heute 84jährige bescheiden.
Trotz des mehr als ausgefüllten Alltags als
Pfarrfrau und sechsfache Mutter, welcher Ma-
rie Gattiker während 20 Jahren keine Ferien
ermöglichte, hat sie das Theologiestudium
nicht bereut. Es führte sie nicht nur zu sich
selbst, sondern half ihr oftmals auch, ihrem
Gatten eine ebenbürtige Gesprächspartnerin zu
sein. Zudem ergriff sie - sobald sie von den
Kindern nicht mehr so sehr in Anspruch ge-
nommen wurde - stets gerne die Gelegenheit,
Predigtvertretungen zu machen. 20 Jahre lang
kannte man sie in dieser Funktion fast im gan-
zen Kanton, und erst vor einem Vierteljahr
noch hat sie ihre letzte Abdankung gehalten.
Auch kürzlich habe sie noch Anfragen erhalten,
aber nun sei fertig, sie möge nicht mehr.

Gedanken einer alten Frau über Leben und
Sterben

Zwar macht Marie Gattiker keine Predigtver-
tretungen mehr, aber das heisst noch lange
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nicht, dass sie nicht mehr an die Öffentlichkeit
tritt.
Durch ihre Begegnungen und Erlebnisse im
Altersheim angeregt, hat sie ein Buch mit Er-
Zählungen geschrieben, welches mannigfaltige
neue Kontakte zur Folge hatte. Oft wird sie

angefragt, ob sie aus ihrem Bändchen «Wenn
es hoch kommt, sind es 100 Jahre» an einem
Altersnachmittag vorlesen könne. Dadurch er-
geben sich meist weitergreifende Diskussions-
runden oder besinnliche Nachmittage, bei-
spielsweise unter dem Thema «Gedanken einer
alten Frau über Leben und Sterben». Diese An-
fragen nimmt die 84jährige gerne an, denn seit
ihren Erfahrungen im Altersheim ist es ihr ein
besonderes Anliegen, etwas dazu beizutragen,
dass die Altersarbeit neu überdacht wird. So

schreibt sie beispielsweise zu diesem Thema in
einem Aufsatz: «Bei der Lektüre von Fach-
Schriften der Gerontologie, aber auch bei son-
stigen Zeitschriften und Zeitungen kann ich
mich eines bedrückenden Gefühles kaum er-
wehren, weil eine Flut von Problemen über
unsere Gesellschaft hereinbricht wegen der
noch zunehmenden Lebenserwartung der alten
Menschen. Noch immer werden neue Alters-
und Pflegeheime errichtet, obwohl schon jetzt
geeignetes Pflegepersonal fehlt. Mit Wehmut
denke ich an das Sterben von Menschen in
alttestamentlicher Zeit, die wie Abraham <alt
und lebenssatt> sterben durften.»
Marie Gattiker ist sich bewusst, dass Heime
nicht in jedem Fall überflüssig sind, aber sie ist
eine überzeugte Verfechterin von dem Gedan-
ken, dass vermehrt neue Ideen verwirklicht
werden sollten. Hn« Form der Altersbetreuung
sieht sie beispielsweise darin, dass sich Jung
und Alt wieder vermehrt unter die Arme greifen
würde. Sozusagen im Sinne: Kost und Logis
gegen Mithilfe im Garten oder ähnlich. Aller-
dings warnt sie vor dem Zusammenleben der
alten Eltern mit den eigenen Kindern: «Oft
werden dadurch weit zurückliegende Kränkun-
gen oder Enttäuschungen wieder geweckt.» Ei-
ne gezielte gegenseitige Unterstützung der Ge-
nerationen würde nach Marie Gattikers Mei-
nung aber verhindern, dass sich die älteren
Menschen abgeschoben fühlen und unnütz vor-
kommen, denn - so schreibt sie im oben zitier-
ten Aufsatz weiter: «Die Altersheime sind für

viele alte Menschen ein
Fehlgriff; sie sind in Ge-
fahr, jede Eigeninitiative
zu verlieren; es ist ja alles
programmiert, für alles
wird gesorgt; das führt in
den meisten Fällen zu ei-
nem geistigen Abbau und
bewirkt, dass die Alten in
ihrer lethargischen Verfas-
sung nur noch die verblei-
bende Zeit totzuschlagen
versuchen, wobei ihnen
Radio und Fernsehen sehr
zustatten kommen; diese
dämpfen die schmerzli-
chen Gefühle der Einsam-
keit, unter denen so viele
Betagte leiden, und erspa-
ren ihnen das Nachdenken
und entsprechend die so

wichtige Versöhnung mit dem verflossenen Le-
ben und all seinen Scharten gemachter Fehler
und erlittenen Unrechts.»
Dass Marie Gattiker selber nach diesen Grund-
sätzen lebt, hat sie nicht nur vor zwei Jahren
bewiesen, als sie auf eigene Faust wieder aus
dem Altersheim ausgetreten ist, konsequenter-
weise verzichtet sie auch gerne auf Radio und
Fernsehen: «Ich habe mich das ganze Leben
nach fixen Zeiten richten müssen, nun will ich
mich nicht den Medien versklaven, sondern
mich ganz nach meinen Bedürfnissen informie-
ren und nicht genau dann, wenn die Tagesschau
ausgestrahlt wird.» Dass es ihr trotzdem nicht
langweilig wird, dafür sorgen ihre vielseitigen
Kontakte, die sie gerne pflegt, und das grosse
Engagement im Interesse der älteren Men-
sehen.

Tvonne Tnr/er

Das Erzählbändchen «Wenn es hoch kommt,
sind es 100 Jahre» von Marie Gattiker ist eben
in der zweiten Auflage erschienen und kostet
Fr. 25.-.

Bücher gehören
für Mar/e Gaff/'-
ker zum Lehen.
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